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M die Mrmnen!
Da unser Blatt nunmehr offizielles

publikatisnsorgan Ses Bundes Schweizerischer

ZrauenVsreine ist, senden wir es von

jetzt an an alle uns erreichbaren Mitglieder
der Sem Bund angeschlossenen Irauenver-
bände. Ss ist dabei nicht zu vermeiden,
daß die eine oder andere unserer bisherigen
Abonnentinnen ein zweites Exemplar
erhält. Für diesen Fall bitten wir zum voraus

unî gütige Entschuldigung unö um
sofortige Aücksenöung der betr. Nummer mit
dem Vermerk „schon abonniert."

Verlag Mid Administration des

Schweizer Frauenblatt.
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FrsMEKwZrk.
Ein Saeü.

Zufällig kam ich vor einiger Zeit in eilie

Frauenvcrsammlnng, nachdem ich mich jahrelang
non aller äußern Betätignng in Franenfragen
ferngehalten hatte.

Wie war diese Bersammlnug verschieden von
dem, was ich als Mädchen selber mitmachte!
Alles so einfach, selbstverständlich, klar.
Sympathische Frauen— »w Präsidium.... svtNMtbische.
Frauen im Publikum, keine Spur von den

überhitzten Gestalten von vor zwanzig Jahren, keine

Spnr mehr von den fast karikatnrhaften Toiletten

von damals: frohe, ernste Gesicht, frohe Farben

mit Ernst und Geschmack gewählte Kleider!
Nachdenklich ging ich nach Hanse und verglich das

in meiner Jugend von uns Erstrebte mit dein

Erreichten, und es kam ganz von selber, daß ich

versuchte, eine Art Fazit über das Franenwerk
der letzten Sä Fahre zu ziehen. Nicht äußerlich,

sondern innerlich, rein nur auf dem Gebiete der

allgemeinen Gesittung.
Heute fragt »ran von jedem weiblichen Wesen,

das nicht als absolut hvffnngslose höhere

Tochter wirkt: Was ist oder war sie? und nicht

wer ist sie? Und wenn auch natürlich immer
noch ein leider sehr großer Prozentsatz von Fran-
cn oberflächlich nnd äußerlich ist, so muß mau
doch gestehen, daß sich sogar das Niveau der

Franeuunterhaltnng sehr gehoben hat. Bis in
die reaktionärsten Familienblätter hinein, spielen

doch auch schon Fragen der Naiurwisscuschaft, der

Technik herein, die in meiner Jugend auch

gebildete Frauen kaum beachtet haben würden. Nirr
ganz wenige Mädchen geben sich heute damit

zufrieden Haustochter zu sein,' wenn auch der

Grund, ans dem sie das Hans verlassen wollen,

nicht immer nur Arbeitseifer ist. Schon das

Streben nach Freiheit, nach Selbstbehauptung, ist

ein -Fortschritt.
In der sozialen Tätigkeit, wurde früher der

Frau allenfalls noch das Recht der Wohltätigkeit
eingeräumt, heute ist diese zu einem riesenhaften

Gebiet, eben zur sozialen Tätigkeit ausgewachsen,

in der sich die Frau von ihrer besten Seite zeigt.

Sängliugsfürsorge, Jugendfürsorge, Pflegschaften,

Vormundschaften, Krippen, Horte, Wohl-
fahrtseinrichtnngen für Arbeiterinnen, Arbeiter-
innenschntz, Betricbs-Jnspcktvren, Schlitz gegen

Mißhandlung von seilen der Eltern,
Rechtsschutzstellen, deren Leiterinnen iu Hamburg und

München sogar in aller Form vor der

Strafkammer plädieren dürfen, Mutterschutz, Mntier-
schaftsversichcrnngen, die Forderung besonderer

Ncchtsbchandlnug jugendlicher Verbrecher usw.,

das alles sind Gebiete, in denen die Frau als
Anreger»» angesprochen, jedenfalls als immer yn-
cntbehrlichcre Hilfskraft anerkannt werden mutz.

Ans der sozialen Betätignng der Frau folgt
dann eine ungeheure Erweiterang des weiblichen
Horizontes, eine wesentlich gerechtere Abwägung
der im Lebeil wirkenden Faktoren, als sie unseren

Müttern möglich war. Dem klaglosen Dulden

unserer Mütter folgt in unserem Geschlecht

ein weitsichtiges Verstehen und daraus — wenn
auch vielleicht nicht mehr persönliches Glück, mehr
Klarheit und Gerechtigkeit. Aus dem Verstehen
folgt eine bewußtere Betätignng der
Sittlichkeitsforderungen,' die Frau, die das Leben

kennt, wird als Schwester, Gattin und Mutter
dem Manne viel wirksamer vorangehen und helfen

können, wo es sich um eine höhere Gestaltung
der Beziehung der Geschlechter untereinander
handelt. Jeder Erfahrene weiß, wie wenig
nnserem Geschlecht mit dem scheuen Berheimli-

vou unglücklichen Ehen klagen Mütter an, die

ihre Pfilcht nicht taten.

Freilich haben die Frauen noch schweren

Stand, so lange die Schule ihren neuen

Forderungen nicht besser entspricht, als es heute der

Fall ist. Es ist ja schon sehr viel besser geworden,

Gymnasien und Universitäten sind von den

Frauen geöffnet, dadurch ist aber nnr für die

„höheren" Berufe vorgesorgt. Manches zu wünschen

übrig lassen aber noch unsere höheren

Töchterschulen, die gerade eine breite Menge der

Frauen umfassen, die nicht studiereu, sondern

nachher in allen möglichen Berufen, die sie

meistens beim Eintreten in die Ehe wieder

verlassen, tätig sind. Drum sollte da der Lehrstoff

dem Leben viel mehr angepaßt sein und den

Frauen einen Wissensfvnd geben, der sie befähigt,

als Mütter geistig mit ihren Kindern zu

arbeiten. Es ist charakteristisch, daß gerade dieser

Zweig weiblicher Ausbildnngsmöglichkeiten
noch so schlecht abschneidet, denn er repräsentiert
die Bildungsbedürfnisse — im allgemeinen
wenigstens — der Fraucnkreise, die mit Eingehen

der Ehe auch das persönliche Leben nnd Streben

aufgegeben, nnd erst in späteren Jahren
vielleicht, durch irgend einen äußeren Zwang
gedrängt, wieder teilnehmen an der Arbeit, die die

Welt leistet. Die studierende Frau hat, wie schon

erwähnt, ihre Bildungsmöglichkeiten erweitert,

die Arbeiterin ebenfalls, denn die weiblichen

Fachschulen, die ordentliche handwerksmäßige

Ausbildung mit Lchrlingszeit, Gesellenprüfung

Feuilleton.

Geschichte vsn Nuffes Ben Taschsin

nnd der MniMrau GadWs.
Z Von Grethe Ancr. -t

II.
Um die Zeit, von der ich sprach, Herr, trugen

die Sanhadscha ans den südlichen Wüsten die

Fahne des Islam in die Lande des Maghreb.
Denn nordwärts vom Atlas hatte weltlicher
Streit, eitle Prunksucht und Ländergier die
Könige entzweit, in wilder Fehde zogen die Söhne
des Jdris qeqxn einander los, in Fez schwelgten
die Omarscnkel in Wollust und Trägheit, das
Propheteuwort ruhte und lag fruchtlos in
verwilderten Seelen, wie ein verwehtes Weizenkorn
ans dein Felsengrat von Hedscher-el-Nasr. Am
Senegal aber blühte es, gehegt in gefestigten Heil-
lläiteii, nnd von dort ans trugen es die Sanhadscha

über den Atlas. Rauh war ihr Gewand,
karg ihre Speise,- aber ihre Hand war Eisen nnd
ihr Mund Feuer. Wo sie hinzogen, da verwehte
die Pracht der Städte, wie die Blüten eines Gartens

vor dem Samnn: aber reinere Sitten wuchsen

auf,- denn der Pflug, mit dem sie pflügten,
hieß Armut. Sie nannten sich El Morabitin, das
ist: Krieger des heiligen Krieges, und heilig war
ihr Wesen. Keusch waren sie und tapser, und in
ihren Herzen brannte die Flamme des Glaubens.

Das waren die Lemtuna, die müchtiste Kabyle
der Sanhadscha, die Sidschilmassa den Maghrana
entrissen, Tarndant schleiften und Aghmat erober¬

ten. Musa Ben Pa tub hieß ihr König, an denen
Fahnen der Sieg haftete. Groß war er und
geachtet unter den Berbern des Sns,' die zerstreuten

Stämme der AtlaAberge einigte seine Hand,
und in Aghmat stand sein Königshaus, dem die
Scheikhs der südlichen Kabylen Tribut zusandten,
weiße Kamelstuten und starkhörnige Rinder, Gold,
Gewürze und Früchte ihrer Felder. Da er reich
ward, vergaß er des heiligen Krieges, sammelte
Schätze in gefestigten Gewölben, und seine Hand
ward lässig. Darob empörte sich Tasilelt: darum
mußte der König die Pracht seines Hauses
verlassen und südwärts ziehen, von wannen er vordem

gekommen war, da er noch arm war sind
nichts besaß als ein siegreiches Schwert. Er ging
aber nnfrendigen Herzens' denn sein Sinn war
träge geworden in der lachenden Ebene, wo Aghmat,

die .Königsstadt lag. Ehe er ging, bcschicd er
seinen Freund und Ratgeber Nasses Ben Taschsin
zu sich nnd redete zu ihm also:

„Ben Taschsin, ich ziehe gen Tasilelt, und es

mag sein, daß ich lange verweilen muß. Weißt
du mir einen Mann, der den Tribut der Glania,
des Denrnat, der wilden Schleiihlente in den
Gebirgen — der Schlenhlente, die geizig sind, wie
ihre Bärte spärlich! — und den der Susi
einzutreiben weiß und der ihn mir treulich bewahren
will, bis ich wieder komme?"

Busses Ben Taschsin erwiderte: „Herr, der
Manu steht vor dir."

„Wohl", sagte der König: „aber ich branche
einen Mann, der den Marktfrieden zu wahren
weiß in Aghmat nnd der den Juden von Aghinat-
Eilau die Waren besteuert, die sie an den Tore»
ihrer Stadt verkaufen. Nnd der Manu muß den

und Meisterstück fordern, werden von den

Frauen immer häufiger gefordert und absolviert.

Es wird ja noch immer an den geistigen
Fähigkeiten der Frau gezweifelt, die alten Grunde
von dem Fehlen hervorragenden Taten auf
geistigem Gebiet sind znr Genüge bekannt: mau
sagt, daß in den gelehrten Berufen die Frauen
es nnr bis znr guten Durchschnittsleistung des

Mannes gebracht haben und anderes mehr.
Demgegenüber muß man sich doch fragen, ob denn
der Wert der Frauenbewegung in der Schaffung
von Einzclleistnngcn besteht. Man kann das
getrost verneinen, so wie schließlich auch die

männliche hervorragende Einzelleistnng nicht den

Wert einer Kultur überhaupt bestimmt. Das,
was die Frauenbewegung eigentlich sott, was sie

auch zu einem erstaunlich großen Teil schon

erreicht hat, das ist die Durchdringung der Zeit
mit den spezifisch weiblichen Forderungen. Bis
dahin war alles nur auf das Maß des Mannes
zugeschnitten, jetzt wird dieses Maß modifiziert
durch die Forderungen der Frau und des Kindes.

Früher war es ein Kampf des Schwächeren

gegen den Stärkern, in dem nicht immer lautere

Mittel angewendet wurden, bald wird es ein

Kampf zwischen Gleichberechtigten sein.

Je mehr Frauen in das Berufsleben eintreten,

desto mehr werden sie auch den Fordernngeu
des Lebens gerecht zu werden vermögen. Je
mehr sie von der Berechtigung der Berufsarbeit
erfüllt sind, desto klarer werden sie einsehen, daß

- à-« «>cht«-,anch Pflichten bedingM urrd^duß sie Mr
durch ebenso gute Vorbildung wie der Mann,
durch ebenso tüchtige Leistung wie er, Anspruch
ans gleiche Stellimg im Wclthanshalt haben. Desto

mehr auch werden sich Gesetze, Lebensformen
und Sitten den wirklichen Bedürfnissen der Frau
anpassen. I. H--L.

EchWeiz.
Der Zoilanjchlnß Liechtensteins an die Schweiz

ist in den letzten Tagen der Dezembersession der

Bundesversammlung — am 21. Dezember —
durch den zustimmenden Beschluß des National-
rates zustande gekommen. Der Vertrag tritt am
1. Januar 1924 in Kraft, vorausgesetzt, daß die

liechtensteinische Regierung auf diesen Zeitpunkt
die im Schlnßprotokoll zum Bertrag niedergelegten

Bedingungen erfüllt. Die erste derselben

besteht darin, daß während der Daner des

Vertrages die Duldung oder Einrichtung einer Spielbank

ans dem Gebiete des Fürstentums
ausgeschlossen ist nnd daß die fürstliche Regierung die

zur Durchführung des Verbotes erforderlichen
Maßnahmen trifft. Die zweite Bedingung bezieht

sich auf die Sömmernng liechtensteinischen Viehs
in Vvrarlbcrger Alpen. Hiefttr haben alle
Vorschriften des Vundesgesetzcs betreffend die Bekämpfung

von Tierseuchen zu gelten. Die fürstliche

Regierung hat überdies den Nachweis dafür zu

erbringen, daß sie auch gewisse andere aus dem

Viertrag erwachsende Verpflichtungen bis zum

l. Januar 1924 erfüllt hat. —

In Liechtenstein herrscht Freude über das

Znstandekommen des Vertrages: am guten Willen,

den Vorbedingungen zu genügen, darf man
kaum zweifeln. In der Schweiz hat sich der Widerstand

gegen diese neue Verbindung mit dem klei-^
nett Nachbarlcmde, der im vergangene» Sommers
namentlich in den angrenzenden Kantonen kräftig
aufgeflammt war, zusehends gelegt, nachdem

bekannt geworden, daß das aufblühende Buchs kei-s

neswegs durch eine infolge des Anschlusses

verursachte Neuordnung der Zoll- nnd Bahnverhält-,
nisse wirtschaftlich geschädigt werden soll. Buchs

behält, was es besitzt. Auch in jene» Kreisens

kehrte Beruhigung ein, die sich von einem fogc-s

nannten „neuen katholischen Kanton" nichts
Erfreuliches versprachen. Alle Bedenken gegen den

Berrtag traten zwar in einem Votum von Natio-s
nalrat Gabnthaler noch einmal hervor, allein
Bundesrat Mvtta wußte sie mit der bündigen?

Erklärung zu zerstreuen, daß es sich bei der An-s
schlnßfragc nicht um eine politische Aktion, son-?

dern um ein wirtschaftliches Hilfsiverk handle
gegenüber dem Nachbarlande, das selbständig nicht
bestehen kann. Das Fürstentum bleibt nach wies

vor souverän und unser schweizerisches politisches
Statut wird durch den Bertrag nicht berührt. —s

Eigenartig berührt immerhin die Tatsache, daß

fortan im angrenzenden Gebiet nicht nnr der
Schweizerfranken, die schweizerischen Postmarked
und schweizerische Zollämter den Vorkehr be-:

herrschen, sondern auch eine ausgedehnte schwel-!

zerische Gesetzgebung die Bevölkerung in ihrem«
Banne hält.

Die Bundesbahnen zu Beginn des Jahres 1924)

Was ans dem Schweizervvlk heraus lange
Jahre hindurch verlangt wurde, was besonders in
der schweren Krise «zeit, die unsere Staatsbahnc»?
erlitten, als eine eherne Notwendigkeit sich auf)
drängte, das wird nun zu Beginn des kommenden

Jahres iu Erfüllung gehen. Am 4. Jannae
1924 tritt das neue Bnndesgesetz über die Organs)
sation nnd Verwaltung der Bundesbahnen iu
Kraft, das Gesetz, welches den umständlichen und!
kostspieligen Verwaltuugsapparnt unserer Bah)
nen durch einen einfachern, anspruchslosern ersetzt?

und namentlich von oben herab abbaut.
Einschneidende Veränderungen, die sich nicht vornehmen

ließen, ohne Wunden zu schlagen, werden an!
1. Januar verwirklicht sein. Die Eisenbahnkreise
St. Gallen und Basel gehören von diesem Tag)
an der Vergangenheit zn. Das Bundesbahnennetz'
teilt sich fortan nur noch in die drei Kreise:
Lausanne, Lnzern und Zürich. Tiefgreifend und manchem

persönlich recht unwillkommen erweist sich die
Reduktion des Berwaltungsrates von öS ans 1st

Mitglieder. Das hochansehnliche Eisenbahnparla-?
meut, in dem Motionen «. Interpellationen stie)
gen, schrumpft zu einer simpeln Verwalkuugs)
behörde zusammen. Der Bundesrat hat die Wahl
derselben vergangene Woche vorgenommen: ans
der alten find einige Mitglieder in die neue
Verwaltung hinttbergetretcn: als Präsident derselben'
wird Ständerat Dr. Keller (Zürich-Winter-
thur) amten. >

Kaid des Lannat und die Fvrdjlente zu Freunden
habe», und seine Lkundschafter müssen die Kanf-
fahrer der Hispanier zu zählen wissen, Sie an den
Sandbarren von Saleh und Asimur stranden und
deren Reichtümer diese Städte verschlingen."

„Herr", sagte Nussef Ben Taschsin wieder,
„der Mann steht vor dir."

„Und drittens", sprach der König Musa,
„branche ich einen Mann, der die Schätze meines
Hauses getreulich verwaltet. Die Kisten mit den

blanken Zechinen, die goldgestickten Sättel und
die Flinten mil dem Silberbcschlag: die kupfernen
Prnnkgefäßc nnd die roten Susiteppichc mit dem
Seidcnrand: die Stuten ans meinen Weiden und
die Schafherden im Feld: den Ertrag der Pal-
menpflanznngen und der Olivengärten: die
Feigenernte und die Feldfrncht, ans der meines
Hanses Brot gebacken wird. Wer wird über
dem allem stehe»? Wer wird zählen, wägen,
verwahren, verkaufen?" ^Und abermals antwortete Nussef Ben Taschsin:

„Herr, der Mann steht vor dir."
Da aber schaute ihm König Musa tief in die

Augen nnd fuhr mit leiserer Stimme fort: „Und
der Schatz, von dem man nicht spricht, das Gut,
das man birgt vor den Augen der Späher und
Neider, die Perle, die man am Herzen trägt und
deren Anblick man der Sonne neidet?"

Aber diesmal sprach Ben Taschsin nicht: „Der
Mann, diesen Schatz zn hüten, steht vor dir." Er
schwieg und errötete: denn er war jung und
wußte wohl, daß er zu hüten sich nicht unterfangen

durste, was sein Blick allein schon des höchsten

Glanzes beraubt hätte. Darum hatte er auch
keinen Rat für.seinen König, der traurig vor sich

hin sprach: ì

„Es kann geschehen, daß ich ei» Jahr in der«
Ferne zubringe, Ben Taschsin. Wird mein Weib'
mir Treue zu wahren wissen ein Jahr lang?" I

Ben Taschsin antwortete zögernd: „Ich bin'
nicht erfahren in Wcibersachen, Herr."

Der König begann von neuern: „Sie sind
nicht wie wir geartet. Wir haben den .Krieg und
die Jagd und die offene Lebensfreude, Gastmäler
und Gelage des herrlichen Trankes, der die Herzen

der Menschen froh macht — wenn ihn auch
der Prophet verboten hat. Das Weib hat nnr die
Liebe, diese ist ihr Wesen, ihr ganzes Sein. Wird
Chadinja ein Jahr ohne Liebe zn leben
vermögen? Sie ist jung nnd ihr Leib hat noch keine
Frucht getragen, an der ihr Herz sich freuen'
dürfte in Stunden der Einsamkeit!"

lFortsetzinig folgt.)
c

Anna Schieber-Spende.

Wißt Ihr, nur die Rose Haberland ist?.
Das. ist jene HerbergSmnttcr (ans dem
weihnächtlichen Geschichten), die am Ehrist-
Abend den durchnäßten, verwahrlosten
Handmerksburschen, für den kein Raum mehr
in der Herberge war, aufnahm in das saubere'
und festliche Gastzimmer nnd ihn dort im weiß-
bezogenen Bette schlasen ließ. „Es kam ihr in
den Sinn, daß der Mensch da draußen doch einer
der „geringsten Brüder" sei. Da wurde sie ganz
verlegen, daß sie das dachte, denn sie war eS
nicht gewöhnt, ihre Handlungen von irgend
einem religiösen oder moralischen Standpunkt-
ans zn begehen, sondern sie tat alles ans ihrem
raschen und warmen Herzen heraus."



Am 29. Dezember veranstaltete die General-
Erektion ber S. V. B. anschließend an die letzte
Litzung des abtretenden Berwaltungsrates zu
Dren desselben eine schlichte AbschieSsfeicr im
Hotel Schweizerhof in Bern, zn der auch die

Presse geladen war. Die Reden, die da von
Bundesrat Haab und dem Präsidenten des Verwal-
snngsrates Herrn Casimir von Arx gehalten

wurden, bildeten vereint eine interessante
Geschichte der Schweizerischen Bundesbahnen. Wenn
finer berufen war, die Entwicklung der letztern
sn den 23 Jahren ihres Bestehens zu schildern,
so war es alt Ständerat von Arx, der den alten
Verwaltnngsrat und die ständige Kommission der

ß. B. B. von Ansang an bis zur Stunde
präsidierte.

i Groß waren die Hemmungen und Schwierigkeiten,

welche die Bundesbahnen im ersten Jahrzehnt

zu überwinden hatten,' trotzdem gingen sie

bis zum Ausbrnch der Weltkatastrophe einer
vielversprechenden Ankunft entgegen. Bezeichnend

für ihre damaligen Leistungen waren die
Herabsetzung der Personen- und Gtttertaxen, die
Besserstellimg des Personals betreffend Löhnung,
Pensionierung und Arbeitszeit, die ansehnliche Ber-
Mehrung der Fahrgelegenheiten, der Umbau und
Hie Erweiterung zahlreicher Bahnhöfe und
Stationen, der Ausbau des Netzes auf zweite Spur,
die Erneuerung des Rvllmaterials durch Anschaffung

leistungsfähigerer Lokomotiven und
komfortablerer Personenwagen, die Erstellung des Sim-
silon-, Ricken- und Hancnsteinbafistunnels, die

gesetzliche Speisung des Amortisationsfonds
zwecks Tilgung des Anlagekapitals usw. Angesichts

dieser Leistnngen verstnmmtcn die Angriffe
der grundsätzlichen Gegner der Verstaatlichung
mehr und mehr. Aber nun kam der Weltkrieg.
Wie alle Transporanstalten, so hat er auch die
Bundesbahnen stark geschädigt. Mit der Verminderung

der Einnahmen steigerten sich die Ausgaben

ins Angemessene. Es wuchsen die Ausweu-
idungen für das Personal infolge der Preiserhöhung

aller zur Lebenshaltung notwendigen Dinge

mn mehr als das Doppelte an. Ebenso belastend

wirkte die enorme Preissteigerung aller
Mr den Eisenbahnbetrieb erforderlichen Materialien.

Um eine Katastrophe zu vermeiden, mußte
zum Mittel der Erhöhung der Personen- und
Gütertaxen gegriffen werden, die nun Jahr für Jahr
trotz der erhöhten Taxen sich steigernden Defizite

cher Bundesbahnen bildeten den Anstoß für die
chon alten Seiten verlangte Vereinfachung der
^Verwaltung.

Der Redner schilderte nun die schwierige
Gesetzesarbeit aus der schließlich als Kompromiß das
am >. Januar 1924 in Kraft tretende Bunöesge-
setz über die Organisation und Verwaltung

hervorging. — Als eine höchst erfreuliche Tatsache
mag es gelten, daß die 'Bundesbahnen in ihrem

; schwierigsten Zeiten nicht gezögert haben, den
> Uebergang vom Dampf- in den elektrischen

Betrieb an Sie Hand zu nehmen. — Der alte Ver-
waltnngsrat legt sein Mandat nieder, beseelt
vom Wunsche, es möchten Sie Bundesbahnen nach

der schweren Krisenzeit wieder einer glücklichen
Zukunft entgegengehe«!

Bundesrat Haab, der sich bekanntlich um
die Reorganisation der Bundesbahnen neben sei
nem Vorgänger Bundesrat Ludwig Forrer
starke Verdienste erworben hat, gedachte mit Dank
und Anerkennung aller der Männer, deren Name

mit der Geschichte der Schweizerischen Bun
öesbahnen verknüpft bleibt: ganz besondern Dank
zollte er dem Präsidenten des abtretenden
Verwaltungsrates Herrn Casimier von Arx, dem
höchsten aller Eisenbahner. Im Namen des
Bundesrates überreichte er ihm als bescheidenes Zeichen

der Anerkennung eine künstlerisch ausgeführte

Glasscheibe mit Widmung. — Nicht immer
erweist sich die Republik als undankbar! —

I. At.

M?
îè: -äß

Das ist die Rose Haberland. Und nun werdet

Ihr begreifen, daß ihre geistige Mutter, Anna
Schieber, sehr beglückt ist, daß ihr die Spende
ermöglicht „ans einem warmen Herzen herans"
schenken zu dürfen.

Anna Schieber schreibt uns:

Ttnttgart-Degerlvch, 7. Dez. 1923.

Als ich ein Kind war, schwankte ich
einige Zeit in der Wahl meines künftigen
Berufes zwischen Sängerin und Königin. Aus
dem Erster» ist wenigstens in Bezug auf die
Stimme nichts geworden, aber heute kommt es
mir doch vor, als ob so ganz heimlich das Königreich

doch mein wäre.
Anna Schieber-Spende! Und ich darf

darüber verfügen! Ich glaube, ich mnß mir förmlich
einen andern Gang angewöhnen! Aber im Ernst,
es ist wunderschön! Und nun möchte ich einen
Wunsch anssprechen, der mir sehr am Herzen
liegt. Ich möchte gerne, daß Sie mir mit dem
Geld zn einer Wäschehilfe verhelfen. Es ist ein
so sehr drückendes Erlebnis, das mir auf Schritt
und Tritt begegnet, daß die Frauen und Mütter
an der Ausgabe erliege», ihren Haushalt und die
mcßere Erscheinung ihrer Lieben vor dem
Schicksal der^ schlimmsten Verpowcrnng zn
bewahren. Seit vielen Jahren haben sie nichts an-
Ichanen können,- die Kinder wachsen heran, zer-reiften die kurz und eng gewordenen Sachen
allmählich so, daß kein Flicken mehr hilft. Man hat
ihnen aus irgend entbehrlichen Sachen der
Erwachsenen noch znrecht gemacht, was möglich war,aber diese Quelle versiegt bald und schließlich
haben Große und Kleine nichts mehr. Ich kenne
^.-^"îuungslose Leere der Wäsche- und Klei-
,oer>chrankc,' ich weiß, wie es mit Hemden und
Bettbezügen aussieht. Und ich kenne das stille,

Poincars.

„Ach, aus dieses Tales Gründen
„Die der kalte Nebel drückt

konnten wir den Ausweg finden, o wie wären
wir beglückt! — Poincare, immer wieder Poin
cars. Es tut uns leid, Saß wir den Mann und
seinen Namen nicht endlich in Ruhe lassen kön

tten. Lieber möchten wir von den Weihnachts
glocken erzählen. Sie hatten ja in dieser Woche

das Wort. Aber auf dem großen Welttheatcr der
internationalen Politik, wo Völker die Akteurs
sind und kluge Staatsmänner, die männlichsten
der Männer, für sie ihr Spiel aufführen, da gibt
es keine Organe für Wcihnachtsglvckcn, Kinder
glauben, „Märchen" und „Illusionen" finden
keine Stätte."

Also: Pvincars antwortete Freitag, 2g., in
der französischen Kammer auf die Nebe des so

zialistischen Abgeordneten Blum, wovon vor ei

»er Woche hier gesprochen wurde. 3)4 Stunden
lang gab er Antwort auf Blums 4 Stunden. Es
war eine eingehende Geschichte der Ruhrbe
setzung, mit Vorgeschichte und Ausblick. Neues
von Wesen war nicht darin, und wir wollen nicht
zitieren. Nnr zwei Stellen müssen ihrer Trag
weite wegen herausgehobeil werden. Poincare
rühmte, die bisher verweigerte Kohlenstener
werde nun 922 Millionen einbringen. Auch die
(von den Besetzungsmächtcn betriebenes Regie-
bahn werfe nun immer größere Beträge ab.
Dann sagte er: der Ertrag der deutschen Sach-
liesernngen müsse in erster Linie zur Deckung
der Vesetznngskosten und erst nachher zur Bezah
lung voll Reparationen verwendet werden.
Ferner: lieber das politische Schicksal der
Rheinöevölkernng will Herr Poincare mit der
Berliner Regierung nicht verhandeln. Er ver
liest Briefe von Rheinländern, die für das
Rheinland das Recht in Anspruch nehmen, selber
über sich bestimmen zu dürfen. Er faßt seine
Rheiniandpolitik in die scharfe Formet zusammen:

„Wir respektieren die volle Freiheit der
Rhenländer, aber wir werden unter keilten
Umständen Hand bieten zur Wiederkehr der (vertriebenen)

preußischen Behörden, von denen sich die
Bevölkerung mehr und mehr abzukehren die
Tendenz hat."

Das gibt zweifelhafte Frieöensaussicht. Zu
dein erst zitierten Anssprnch, wonach das Ruhr
vvlk die Rithrbesetzung bezahlen mnß, indem die
Rnhrerträgnisse vorab die Besetzungskosten
decken sollen, ist zu bemerken, daß hiezu auch die
andern Alliierten noch ihr Wort werden sagen
wollen, und daß der Entscheid bei der Repara
tionskommissivn liegt. Znm andern Anssprnch,
bezüglich Rheinland und Preußen, kaun gegen
Pvincars sein sakrosankter trsits à Versatile'
angerufen werden, welcher Einmischung in in
nere und staatsrechtliche Angelegenheiten
'DeirtManss Nicht gestattet. Aber vae Vick!«!
(Wehe den Besiegten!) heißt es noch immer, denn
immer noch ist Krieg, und nicht um Recht, nnr
Macht geht es. Wenn es doch einen heiligen
Norbert von Xanten gäbe, der die verwandten,
tir Feindschaft verkrampften Völker löste und
erlöste. Aber wir müssen weiter. Vielleicht
erzählen wir die kleine Geschichte vom heiligen
Norbert ein andermal.

Griechenland.
Neu-Hellas macht, aus eigener und ans

fremder Schuld, schwierige Zeiten durch. Ein
Blick ans die wechselvollen Schicksale seiner
Vergangenheit mag uns daS Verständnis erleichtern.
— Auf der antiken Weltkarte strahlte das kleine
Hellas einen starken Eisenglanz ans. Aber der
übertriebene Individualismus der Städte und
Landschaftne, durch die geographische Gestaltung
des Landes begünstigt, brachte es um seine
politische Eigeiiexisteiiz. Es wurde makedonisch,
dann römisch. Im 4. Jahrhundert n. Chr. sah

tapfere Ringen der Mütter, die Kinder ordentlich
znr Schule zn schicken. Da darf mau dann freilich

oft nicht nach der Unterkleidung schauen! Und
die deutschen Frauen sind unverwüstlich ordentlich,

und ihr Herz blutet, wenn sie nach und nach
hilflos in eine Tiefe der Verelendung sinken!

Nun meine ich immer: Mntmachen sei eine
der wichtigsten Aufgaben. Wie man einem
Versinkenden zuruft: Halt noch ein wenig fest, wir
kommen! so ist es, wenn man einein mutlos
werdenen Menschen sagt: Halt ans, Du bist
nicht ganz allein, es kommt Dir eine Hilfe!
Darum bin ich auch — so nötig die Lebensmittelhilfe
auch ist — dranf ans, daß die Imponderabilien,
die in der Handreichung zum „anständig bleiben",
liegen nicht außer Acht gelassen werden. Und nnu
möchte ich, mutig gemacht durch so viel Helferwillen

den schweizerischen Schwestern sagen:
Verwandeln Sie das Geld, das für mich bereit liegt,
in Hemden, Strümpfe, Handtücher, Bettücher,
oder was es sei. Alle Größen und Arten sind
willkommen. Ich habe siir Alles dankbare
Abnehmer mehr als genug.

Aber damit nicht am Ende: Sollte im einen
oder andern Hause noch etwas Entbehrliches sein
an noch ordentlichen Kleidern, großen oder kleinen,

ein Schnlbilbenanzng, ein Hanskleid für die
Mutter, ein Leintuch, etwas Kinderwäsche, zu
kleingeivordene Schuhe (oh Schuhe), und es geht
nicht den auch bei Ihnen ja freilich wartenden
Hausarmen ab, so denken fie daran, daß es sich
hier darum handelt, grad auch einem Stand und
einer Knltnrschtcht, die unter der Verelendung
ganz besonders leidet, Handreichung zn tun. Es
fällt mir nicht leicht, für meine Volks- und Stan-
deSgenvssen solche Töne anzuschlagen. Aber miter

uns Frauen darf ichs, des Verständnisses
sicher, vielleicht doch tun. Vermitteln, taktvoll und
verschwiegen, null ichs dann schon. Und nun

das Land sich von wilden Gotheuschwärmen henn-
gesncht. Im S. Jahrhundert erlitt es Einbrüche
der Bulgaren und Slawen, deren viele im Lande
blieben, so daß ein deutscher „Kenner" vor
etlichen Jahrzehnten die Hyperbel wagen konnte,
es gebe keine Grieche» mehr, nnr Mischlinge von
Griechen und Slawen, meinte er. Mitte des IS.
Jahrhunderts kam dann die große Tiirkenslüt,
der die ganze Halbinsel zum Raube wurde und
lange blieb. Aber dann machte sich bei dem
türkisches» Riesen das Gesetz der Sattheit und
Trägheit geltend. An den fernen Grenzen
begann der Abfall. Rumänen, Serben, Griechen
rissen sich los. Das war vor nun gut rund IM
Jahren. DaS kleine Griechenland führte seinen
heldenmütigen Befreiungskampf 1821—29. ES
hätte tu dem Ringen verbluten müssen, wen»
nicht die europäischen Länder sich endlich des
Kulturerbes erinnert hätten, das sie dem antiken
Hellenentnm zu danken hatten, dessen späte Enkel

mm dem knltnrarmen Türken endgültig mt-
terlicgen sollte». England, Nußtand, Frankreich
griffen ein. (Philhelleneuzeit.) 1829 wurde
Griechenland frei erklärt, mit kleinem Gebiet und
schlechter Nvrdgrenze. ES wollte Republik sein.
Aber sein erster Präsident, Graf Kapodistrias,
vorher Diplomat und Staatsmann im Dienste
des Zaren, regierte zn „russisch" und siel durch
Mörderhand. Nun gaben die drei Schutzmächre
ihrem Schützling, mn ihn in ruhigere, festere
Bahnen zu leiten, einen König. Aber das kleine
Vvlk mit dem großen Bewußtsein ist nicht so gar
leicht zn regieren. Es habe, hört man öfter
sagen, von seinen großen Ahnen wesentlich die
Fehler über die Jahrtausende Herüber gerettet,
sei stolz, anspruchsvoll, unruhig und unbeständig.
Ihm müßte Schillers Spruch vorgehalten werden,

„Was du ererbt von deinen Vätern hast,
erwirb es, mn es zu besitzen." Wie dem sei, fünf
Könige hat Griechenland seit seiner noch nicht
völlig IMjührigen Freiheit konsumiert. Teil
ersten, Otto von Bayern, ertrug eS dreißig Jahre
laug, 1833—63, schickte ihn dann heim. Es folgte
das dänische Hans. Der neue Besen kehrte
zuerst ausgezeichnet. Georg I. brachte es auch, trotz
Zwischenfällen, ans 59 Regiernngsjayre, wurde
1913 ermordet, in Saloniki, das er eben erst, im
zweiten Balkankriege, zusammen mit einem gro
ßeu Teil Makedonien für die Griechen erworben
hatte. Sein Sohn Konstantin galt auch zuerst,
als erfolgreicher Heerführer, sehr viel. Dann
kam der Weltkrieg, nnd Konstantin, Schwager
Kaiser Wilhelms II., erklärte sich neutral. Das
erboste die Alliierten, denen es schlecht in ihre
Pläne paßte. Ungefragt setzten sie sich in Sa
loniki fest, nnr Serbien zn schütze», de» Vnlga
reu im Schach zn halten, den Zusammenschluß
der Türken mit dem Zweibnnd zu verhindern
usw. Konstantin hatte keine gnten Tage mehr,-
zumal die Franzosen blieben ihm unversöhnlich
-eind. Nachdem er sich noch mit seinem ententi-
tischeu Premierminister, dem „großen Kreter"

enM'IvS »verworfen hatte, wurde er am? zur
Abdankung gedrängt. Verlebte drei Jahre Exil
am Zürichberg. Für seinen Sohn Alexander re-
gierte der geniale Venizelos mit starker Faust.
Das wurde in Hellas nicht ertragen. Ein Ple
biszit (Bolksbeschlnß) rief Konstantin zurück) im
Triumph wurde er in Athen empfangen. Dez.
1929. Der „Mohr" Venizelos konnte gehen. Er
hatte seine Pflicht getan. Seine Geschicklichkeit
nnd Gunst bei den Alliierten hatte im Diktatfri
den von Sèvres für Griechenland erlangt: Nord-
Epirns, Thrakien, Smyrna mit Hinteeland, um
cur das Große zn nennen, unter Bedingungen
ogar das Recht, Kvnstantinopel zn besetzen. Das

neue Großgriechenland schien am Ziele aller sei

»er Träume. Konstantin ergriff das Erve des
andern, und, von Lloyd George im stillen ermutigt,

zog er gegen die Türken in Kleinasien. Die
Katastrophe, die folgte, ist noch in unser aller
Erinnerung: Die Niederlage der Griechen,'
Keniat Paschas Wort: „Hinaus mit den Griechen
ans Kleinasien!" Der Brand von Smyrna, Sep¬

tember 22. Militäranfstand in Athen,- Vertreibung

Konstantins,' Hinrichtung seiner Minister.
Konstantin starb bald darauf in seinem Asyl ans
Sizilien. Sein Sohn nnd einstweiliger Nachfolger

Alexander war schon früher an einem etwas
sagenhaften Affenbiß gestorben. Und mm hat
die seither amtende Regierung der drei Obersten,
Sie Revolutionsregiernng, Georg II. beschuldigt,
mit einer geplanten nnd versuchten dynastischen
Gegenrevolution sympathisiert zn haben und hat
ihn vorläufig »ach Rnmäuien abgeschoben. J'ft
er klug, so versucht er wohl keine Wiederkehr. —
An den mittlerweile stattgefimdeuen KamMcr-
wahlen haben die Anhänger des Kvntgtnms nicht
teilgenommen, wegen willkürlicher Aenderungen
am Wahlgesetz, sagen sie. Das Ergebnis der
Wahlen ist nie in ordentlicher, nnanfechtbarcr
Weise mitgeteilt worden. Die Republik soll
offenbar durchgesetzt werden. Doch hat selbst
Venizelos von Paris her vor Ueverstürznng
gewarnt und auf außenpolitische Rücksichten
hingewiesen. Außer Jugoslawien und Rumänien
soll auch England die Republik nicht gerne sehen)
für Karikatnrrepnbliken sei kein Bedürfnis. Nun
haben die zur Zeit Leitenden in Athen, die
Spitzen der Armee nnd die Partei der Republikaner

zusammen alle Hebel in Bewegung gesetzt,
um Venizelos als Sieger und Netter wieder von
Paris her zn holen. Riesen-Meetings, Umzüge,
Demonstrationen aller Kaliber, Telegramme und
Gesandtschaften wurden in Fülle angewendet.
Der greise, erfahrene Venizelos immer „Nein".
Er wollte sein Asyl nicht mehr verlasse», das
Paradies der Politik nicht mehr betreten. Ganz
zuletzt habe er mm versprochen, vorübergehend
zn kommen nnd beim Einrichten mitzuhelfen.

27. Dez. E. F.

grüße ich von Herzen Sie und Alle, die helfende
Hände reichen, und wünschen Ihnen den Herzens-
reichtnm des fröhlichen Gebers, den Gott lieb
hat.

Ihre Anna Schieber.
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Wir geben hier den letzten Aussatz in der
Artikel-Serie über den Gedanken des Franenstimm-
rechtes innerhalb des Katholizismus, den wir
nniern Leserinnen ebenfalls sehr empfehlen. Wir
verdanken diese sehr interessanten Ausführungen
über die politische» Verhältnisse und das
Frauenstimmrecht iir Belgien Mlle, van den Plas der
Vorsitzenden der katholischen Stimmrechtöliga in
Belgien und Redaktvrin ihres Organs: La femme
Chrétienne en Belgique.

Gemäß meinem Versprecheil will ich
versuchen, den Leserinnen des schweiz. Fraueublattes
die Prinzipien darzulegen, von welchen die
katholischen Anhängeriimcn des Franenstiminrechtes
in Belgien sich leiten lassen.

Auch ivir haben gegen starke Vorurteile zn
kämpfen gehabt. Man behauptete, die Ausübung

der politischen Rechte sei gegen „die Natur"
der Frau, eine Wählerin würde ihren Haushalt
vernachlässigen und sich mit ihrem Manne zanken.
Blair sagte auch, nnd das war nicht der geringste
Einwand, daß die Frau, wenn sie eine politische
Macht geworben sei, ein Ziel alter antireligiösen
Propaganda werden würde, die ihr in der
Vergangenheit bisher erspart geblieben sei.

Die beiden ersten Einwände sind heute nicht
mehr stichhaltig. Irr etwa 69 Ländern stimmen
die Frauen und verlieren dabei weder an
Anmut noch an häuslichen Tugenden, und unsere
Mitbürger können die belgischen Frauen sicher
nicht als minderwertiger betrachten denn die
Frauen anderer Länder.

Der Einwand vom religiösen Gesichtspunkt
aus wird dagegen durch das Beispiel der
Stimmrechtsländer nicht, wie die beiden andern, widerlegt)

denn man kann uns wirklich entgegnen, daß
diejenigen Länder zn zählen seien, in welchen die
religiöse Frage so eng an die politischen Fragen
gebündelt ist.

Unsere Wähler zerfallen in drei große
Parteien:

1. Die katholische Partei, deren Programm
die Wahrung der religiösen Interessen vertritt,
die Wohlfahrt der Einzelsamilie, die Achtung

St.-G. Meilen
E. H. Thun
R. Zürich
St., Lehrerin, St. Gallen
Verehrerinnen Burgdorf
Frau St. Winterthnr
W., BurgSorf
A. Sch. St, Gallen
Ungenannt Zürich
D. I. Aaran
Eine 3. Schulklasse Zürich
Schüler in Köttiken
Ein ArbeitAkränzchen in Basel

S.—
29.—
19 —
2.59
2.59

19.-
19.—
29 —
25.—

^19.59^
Znsammen 379.19

Ferner gingen in Natnralgaben ein:
verschiedene Kindersachcn, neue Unterwäsche, ein sehr
schöiler Kleiderstoss nnd als ganz herzliche Gabe:
eine Kiste Lebensmittel von einer 3. Schnlklasse
in Zürich, die „dieses nahrhafte Paket" deshalb
schickt, „weil wir Sie lieb haben wegen der
Geschichte vom önminen Frieder."

Wir danken allen lieben Gebern nnd Gcber-
innen herzlich für ihre Hilfsbereitschaft. Für das
eingegangene Geld wird nun Baninwvllstosf
gekauft nnd daraus Leibwäsche in allen Größen
hergestellt. Ferner wurde eine Partie Wolle
gekauft: freiwillige Helferinnen sind da und dort
am Werke, sie zn Kinderstrümpfen und Socken
zn verarbeiten. Vielleicht langt es auch »och z»
eiil wenig Bettwäsche nnd Handtüchern. Wenn
von da nnd dort aus einem „ungeraden Dutzend
gern ein oder das andere Stück auswandern
will, so nimmt es die Unterzeichnete gerne
entgegen zur Weiterbeförderung.

Bis Mitte Januar soll denn eine ivahrichaftc
Kiste voll bereit sein znr Abreise nach Stuttgart.

Kolli ken, 24. Dezember 1923.

Gà M. Lejeulie-Jelile.
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»es Eigentums und die Verwirklichung all der

«zialen Reformen, die darauf zielen, das Los

4cr Bevölkerung zu verbessern durch einen

gerechten Ausgleich der Interessen der verschiedenen

Klassen.

2. Die liberale Partei, deren doktrinärer

^eil ein wenig zu konservativ und deren linker

Flügel zu sehr gegen den Sozialismus neigt.

3. Die sozialistische und internationale Paroi,

welche versucht, die Arbeiterklasse zum Nachteil

aller andern Bevölkernngsgruppen in den

Vorrang zu bringen.
Die beiden letztern Parteien haben etwas

gemein, das ist der Haß gegen den Katholizismus,
den sie bei jeder Gelegenheit, offen und versteckt,

bekämpfen.

In vielen Familien ließ bisher auch der

Mann, der selbst liberal oder sozialistisch nnd

gleichgültig oder gar feindlich gegen die Religion
ist, seine Frau dennoch zur Messe gehen und seine

Tochter die katholische Schule besuchen, da dies

ohne politische Bedeutung war. Aber, sagen nun
die Gegner des Frauenstimmrechtes, an dem

Tage, wo die katholische Frau katholische Wählerin

wird, und dadurch politische Gegnerin,

würde der Mann mit allen Mitteln versuchen,

seine Frau dem katholischen Glauben zu entfremden.

Die Verfechter dieser Ansicht fund es gibt

deren immer noch welche) werfen den katholischen

Anhängern deS Frauenstimmrechtes vor, höhere

religiöse Interessen untergeordneteren politischen

zn opfern.
Wir bestreiten nicht, daß die an einen

Ungläubigen verheiratete katholische F-ran Angriffe

zu gewärtigen hätte, wenn sie Wählerin wäre,-

aber wir sind doch der Meinung, daß man den

Unterschied zwischen der jetzigen Situation und

derjenigen, die das Frauenstimmrecht schassen

würde, übertreibt.

Einerseits übersieht man dabei die leider nur
zu wahre Tatsache, daß die antireligiöse Propaganda

bei den Frauen schon seit langem statthat

durch ein haßerfüllt es Sektenwesen und oft auf die

heimtückischste Art nnd daß — auch wenn man die

Gewährung deS Stimmrcchtes noch um 10 Jahre
hinausschöbe — diese antireligiöse Propaganda
nicht aufhören würde zu wachsen eben im

Hinblick auf den Tag, wo öle Frau Wählerin
sein wird.

Anderseits weisen wir, was die religiösen n.

politischen Meinungsverschiedenheiten innerhalb
der Familie, zwischen Mann nnd Frau,
anbetrifft, darauf hin, daß der Gebrauch des Stimm-
zeddels nur eine kleine nebensächliche Episode ist

in einer Atmosphäre, wo die täglichen Zwistig-
keiten manches schwere Gewitter verursachen. Die
eheliche Vereinigung zweier menschlicher Wesen,

die sich seelisch nnd geistig fremd sind, ist zu

bedauern und deshalb zu vermeiden,- sie läßt nur
dann einigermaßen eine Aussicht ans Glück, wenn

die Beiden loyal genug sind und genug Selbst-

behcerschuua haben, HIN gegenv-tr,-, Nne >

und politische Meinungsfreiheit zu achten.

So glauben wir, daß es weiter keinen Sinn

hat sich bei diesen Einwänden aufzuhalten. Wir
asaiiben vielmehr, daß das Frauenstimmrecht all

diese Unzukömmlichkeiten nicht nur nicht mit sich

bringe, sondern vielmehr einen wohltätigen nnd

starken Einfluß nnsübcn werde. In dem Maße,

wie die Fran sich ihres Einflusses und ihrer
Verantwortlichkeit gegenüber den gesetzgeberischen

Maßnahmen und den Verfügungen der Regierung

bewußt werden wird, in dem Maße wird

sie darüber wachen, daß ihre Mandatare ihre

Interessen verteidigen nnd ihre» wirklichen Willen

darstellen. Die großen Interessen sind die Reli-

'giou, die Familie, die Moral, die Sicherheit nnd

die Ordnung.
Gewiß hat sie diese Interessen mit dein

Manne gemein,' trotzdem ist es nicht zu kühn, zu

behaupten, daß sie sie mehr schätzt als der Mann.

Vielleicht ist ihre feinere Natur ein Ausgleich für

ihre geringere Physische Kraft. Denn immer hat

sich die Fran, mehr als der Mann, zum

Göttlichen hingezogen gefühlt und hat den

moralischen Trost und die erhabene» Freude» der

reinen Lehre Christi mehr als er geschätzt. Auch

Alles Werktagclend ist nur Weg zum Sonntag!

Und wenn es noch so lange dauern sollte,
^

Nnd wenn es Jahr um Jahr dich unter Waffen
hielte und im Kampf:

DaS muß als fernes Ziel feststehen über allein:
Daß der Sonntag endlich wieder fiegt.

' Caeiar Flanchlen.

Für Agnes Sapper.

Ein Vergeltsgott recht von Her.zen allen

denen die trotz der vielen bittenden d"
sich je'llt allüberall ausstrecken, ein scyerslein

brig hatten für Agnes Sapper. Noch ist c

nickt im Besitz all der Zeichen von Liebe nnd
^ai.ktakeit die ihr vo» Alt nnd Jung entgegen-

S".M wichen/ von der kleinen Nelly A., die

«a «ÄM.'L:
f aus das disl.î Weihn,

ihr mütterlicher Instinkt läßt sie nach einer
Regelung der Familienverhältnisse trachten, welche

ihr die Dauer, die Sicherheil und die Würde
ihres Heimes und den Schutz ihrer Kinder garantieren.

Alle diese Güter können ihr nur in der

Ordnung und in der Arbeit, im Frieden, in der

Nüchternheit und in einer moralischen Atmosphäre

gesichert werden. So verschmelzen sich,

vermöge ihrer weiblichen Schwäche nnd ihrer
mütterlichen Bestimmung, die Interessen der Frau
— mehr als diejenigen des Mannes — mit den

höern Interesse» der Zivilisation, deren harmonische

Entwicklung die Vorherrschast der

moralischen Kräfte verlangt.
Diese Theorie gilt in einem gewissen Maße

sogar für die Fran mit einem unvollkommenen

religiösen Ideal, nm so viel mehr gilt sie natürlich

für die katholische Frau, die darnach trachtet,

das Niveau des Familien- nnd des sozialen

Lebens zu heben durch die Achtung vor allen

Gesetzen der Kirche.
Für die katholische Fran ist das

Frauenstinunrecht mehr eine Pflicht als ein Recht. AlS

Pflicht wird sie es willig annehmen und anfs

beste zu erfüllen trachten, nnd nm diese Pflicht

erfüllen zu können, muß an ihrer politischen

Schulung auch dann gearbeitet werden, wenn sie

das Siimmrecht erst nach Jahren erhalten sollte.

Das ist die Auffassung, der nach und nach

auch die Geistlichkeit beipflichtet, die bis in die

letzten Jahre mit einer gewissen Angst dem Eintritt

der Frau in das politische Leben

gegenübergestanden hat. Wir erhalten von dieser Seite
heute wertvolle Unterstützung.

Die Gemeindewahlen des Jahres 1021, an

denen die Frau ans vollständig gleichem Fuße
mit dein Manne teilgenommen hat, haben durch

die Nnhe, die Würde nnd das Können der

Debütantinnen auf die öffentliche Meinung einen

ausgezeichneten Eindruck gemacht, alle Parteien
haben uns mit Lob überhäuft bis zu dem

Moment, wo die Sozialisten ihrer Einbuße inne

wurden. Seitdem sind sie der Meinung, daß die

Frau nicht „reif" sei j!) nnd versuchen, die

Einführung des Provinzial-Fraiienstimmrechtes, das

formell für 19N versprochen ist, hinauszuschieben.

Unser Sieg wird von der Festigkeit unserer

katholischen Parlamentarier abhängen.

Wir werden unsere Propaganda unentwegt

fortsetzen, ungewiß allerdings des Tages unseres

Sieges, aber sicher, daß wir, indem wir für das

Frauenstinunrecht arbeiten, zugleich damit für das

Wohl der Familie und für die katholische Sache

arbeiten.
sig. Louise van den Plas,

Borsitzende der katholischen Liga für
Francnstimmrecht in Belgien.

—U—

Auguste cje Morsier f

ten wie hoch sie die Bedeutung Agiie-, sapper
für' unsere Jugend einschätzen nnd wie gut lie

verstehen, die Gaben unserer geistig schaffenden
I» wi rd aeu und zu lohnen. Wen» ne duye
Spend" schweizerischer Freunde aber in den nächsten

Tagen erhält, welche freudige Uebemaschnng

Wird es für sie bedeuten, daß ihr in siemdein

Land so viele warme Herzen schlagen.

Wir freuen uns mitteilen zu dürfen, day

auch in der Stadt Basel eine Sammlung reichen

Ertrag brachte. So kann zusammen mit der
unsern, die allein gegen 400 Fr, eintrug, eine Gabe
Übermacht werden, di- die greise Frau hoffentlich
für so lange vor Rot bewahrt, bis die schlimmste
Zeit Deutschlands sich gewendet hat/ja die ihr
vielleicht sogar ermöglicht, was sie jetzt so schmerzlich

vermißt, andern leidenden Mitmenschen
mitteilen zu dürfen. Wie wird sie sich freuen
darüber, daß ihr in der Schweiz sv viele gütige

Nebe» diesen drei genannten Schöpfungen
spendete er Rat nnd Hilfe allem, was Gutes von
den Genfer Frauen geschaffen und angeregt wurden

ist, bis Krankheit, Sorgen und besonders der

Krieg ihn hinderten.
Als Journalist verfocht er im Signal und

irr der Revue de Morale Sociale sderen

Mitbegründer er war) die Ideen der Franenrechtc,
als Großrat ein Reglement über weibliche La-
deuangestelltc und Heimarbeiterinnen. Jahre
lang erschien er in den Versammlungen des

Bundes schweizerischer Franenvereine, zahlreiche
Anregungen verdankt ihm die Elision äes kemirws

à ttiöNLvs. Und er machte sogar 1910 den Versuch,

ei» eigentliches Franenparlamenl zn
konstituieren, das auL den Abgeordneten der
hauptsächlichsten genferischcn Franenvereine bestehen
nnd den Zweck haben sollte, kantonale nnd selbst

eidgenössische Fragen nnd Gesetze zn studieren,
um den Behörden alls diese Weise unsere speziellen

Franenwünsche bekannt geben zn können.
Diese Organisation, eine Vorläufern! der
heutigen Frnnenzentralen und der gemeinsamen
Arbeit unserer schweizerischen Frauenverbände,
bestand aber in Genf nnr mährend eines Winters,

Verehrerinnen leben, die ihre Dankbarkeit so

sichtlich mit.der Tat beweisen. Ihnen allen, den
Spendern großer nnd kleiner Gaben, aufrichtigen

Dank, wie auch der immer hilfsbereiten
Schriftleitnng, die so srcnndlich die Vermittlung
übernahm. - M. St.-L.

Ewig wechselnd und ewig schön.

Ohne Aufhören, seit dem Anfang der Dinge,
hebt das Rad der Zeit aus der nnergrnndlichcn
Ewigkeit die Ströme des Lebens empor.
Unermüdlich wirft die Speiche des Rades, welche den
dnntelscyweren Fluten am nächsten ist, der
folgenden ihre Lasten zn und so fort, bis die bewegten

Massen, die zahllos vielen Wassertrvpfen, die
Welten nnd Menschheitsschicksale, Einzelgeschicke
und die ganzer Völker umfassen, angelangt sind
nur Höhepunkt des Rades, dvrt, wv seine Speichen

die Ströme wieder abwärts schlendern, und
wo sie, von den ewig allmachtvollen Gesetzen der
Bewegung gelenkt, ihren Weg zurücknehmen
müssen zur Tiefe, gleichviel, ob sie sich den
nachfolgenden Flute» eittgegenstemmen möchten. Und
im Niedergleiten grüßen sie hinüber zn den
Lebensströmen, die von des Zeitenrades gewaltigen
Speichen neu emporgehoben werden ans der
unergründlichen Ewigkeit, und im Verströmen und
Verschmelzen mit den Borangegangnen rauschen
sie: „Erstehen und Vergehen, Empvrgehvbemver-
dcn und wieder Versinken ist unser aller Los!
Wohl euch, wenn ihr die Höhe erreicht und nicht
vvrbeslimmt seid, zu vertropsen nnd zn versprühen

im Ansang! Wohl ench, wenn ihr zn eurer
Zeit den Ausblick erlangt für die atcmranbend
kurze, selige Spanne auf der Höhe, die, flüchtig
wie ein Nlitz, Tiefe und Weite enthüllt nnd alles
Erkennen erschließt. Stumm und still wäre der
unendliche Raum ohne uns. Lebt, ranscht empor

nnd strahlt ini Liechte eurer Sonne! Ewig
wechselnd nnd ewig schön sind die Stufen zur
Klarheit!"

Johanna sicvel.

denn die Gleichgültigkeit einiger Franenvereine
und die Schwierigkeit, diese neue Organisation
den schon bestehenden anzupassen, verhinderte ein
Weitergehen auf dem von A. de Morsier
eingeschlagene» Weg.

Endlich hat er auch das Werk seiner Mutter
fortgesetzt. Er entwickelte eine unermüdliche und
wichtige Tätigkeit ans dem Gebiete der abolitio-
nistischen Föröeration, sowohl auf internationalem

wie auf nationalem oder lokalem Boden.
Auch hier drängte ihn sein Gerechtigkeitsgefühl
gegenüber der Frau als dem Opfer dieses

berüchtigten Systems der Réglementation.
Wie die Probleme der Frauenbewegung, so

haben M. öe Morsier auch die sozialen Fragen
tief beschäftigt. Als Abgeordneter war er Mitglied

der sozialpolitischen Gruppe und Mitarbeiter

an politisch-sozialen Zeitungen, wie dem

„Signal". Die auch bei uns in der deutschen

Schweiz wohlbekannte Käuferliga ist seine

Schöpfung, längere Zeit war er ihr Vizepräsident.
Eine große Anstrengung wandte er auch auf,

um die Kirchen zum Verständnis ihrer sozialen
Verantwortlichkeit zn bringen,- seiner Initiative
entsprangen die Kongresse der sozial denkenden

Christen, deren erster in Besançon ein großer

Erfolg war.
Er war ein überzeugter Pacifist, ein

überzeugter Anhänger der Völkerverständigung, ein

Anhänger des Völkerbundes, ehe dieser noch

existierte. Darum ist er auch durch den Krieg so

schmerzlich verwundet und gebengt worden. Sein
letztes Werk, aus dessen voller Tätigkeit er hin-
wcgschied, war dem vielgeprüften Armenien
gewidmet, zahllose Schritte politischer und philan-
tropischer Art Hai er dafür getan, nm wenigstens-

etwas zn versuchen, diese Ruchlosigkeit unserer

Zeit wieder gut zu machen.

Mlle. E. Gourd widmete im Mouvement
féministe dem verstorbeneu Freund nnd Förderer

zum Schlüsse Worte ganz persönlichen Dankes.

Als seine Nachfolgerin im Präsidium des

schweizerischen Stimmrechtsverbanöes hat sie je nnd je

seinen kostbaren Rat, seine Unterstützung, seine

Aufmunterung erfahren dürfen. „Wenn die

Sache des Frauenstimmrechtes gedeihen und zum

Ziele kommen soll", habe er ihr einmal gesagt,

„so muß sich ihm jemand vollständig und ungeteilt
widmen. Wenn ich eine Frau wäre -- dies wäre

das Ziel, das ich meinem Leben gäbe." Dieser

Appell war nicht umsonst, das wissen wir im
Stimmrechtsverbanö alle.

So dankt die Sache des schweizer.

Frauenstimmrechtes direkt und indirekt M. de Morsier
unendlich viel. Dankbar gedenken wir, die wir
an den gleichen Zielen arbeiten, der Pionierarbeit,

die er in einer Zeit geleistet hat, die

unsern Gedanken noch weit härtere Widerstände

entgegensetzte als heute. Sein Andenken wird
uns unvergessen bleiben.
' -S-

Scimleii D» Sie «UMMe.
«UKmvkê mg sie »mW Ser

Umeii,
Der warwaetönte, künstlerische gediegene

Gemeinderatssaal in Ölten war so recht geschaffen,
anläßlich der Tagung der Schweiz. Konferenz für
Bolksbildnngswesen Ende November eine
einheitliche Stimmung unter den Vertretern dieses
Gedankens aufkommen zu lassen. Es waren lanter

bedeutende Männer, die zumeist auch gewichtige

Organisationen zu vertreten hatten, wie
Volkshochschule des .Kantons Zürich, diejenige von
Basel, Bern und Ncneubnrg, Lyzeumvercin Lu-
zern, Bolksvilduugsknrsc Aaran und St. Gallen,
so daß es der Vertreterin einer kleinen Organisation

von Frauen für Frauen ans einer Kleinstadt

im äußersten Zipfel d. Schiveizerlandes fast
bange wurde. Im Verlaufe des Nachmittags nnd
während der Diskussion hat sich Saun aber
gezeigt, daß sehr viel Gemeinsames und etliche
deutliche Unterschiede in den Grnndiden zum
Vorschein kamen, die sehr interessant waren für
uns wenige, anwesende Frauen. Das Gefühl
wurde immer deutlicher, daß es für große und
kleine Gruppen, die sich dein Volksbildnngswesen
widmen, von großem Nutzen wäre, wenn Frauen
dabei mitarbeiteten. Ihre Begeisterung nnd
Opferfrendigkeit für diese schöne Idee einerseits,
ihre praktische Veranlagung bei der Finanzierung
anderseits, könnte in allen Fällen viel nützen. —
Es kann sich hier nicht nm eine Berichterstattung
der Tagung handeln, es sollen nur Sie verschiedenen

Punkte herausgehoben werden, die speziell
uns Frauen interessieren müssen.

Der Sekretär der Stiftung für Geincinde-
schnlen und Vorsteher der Anskunftsstelle betonte
sehr richtig, wie der Gedanke der Volksbildung
je nach Ort und Verhältnissen, sowie den Bedürfnissen

der Bewohner ganz verschieden zum
Ausdruck kommen kann und muß,- und daß diese Vtel-
gestaltigkeit durchaus nicht durch einseitiges
Einzwängen in bestimmte Formen gehemmt werden,
oder wo er aus kleinem, gemeinnützigein Kreise
Hervorgegangen, durch Verstaatlichung erstarren
soll. Es ist ebenso interessant den Werdegang,

die Organisation und Erfolge der Volkshvch-
schulbestrebungen der großen Städte zu verfolgen,
wie die stille Arbeit freier Vereinigungen auf dem
Lande und in kleinen Städten. Für diese erste
Konferenz kam naturgemäß die größte und
blühendste dieser erstern Institutionen zur Sprache.

„Die Volkshochschule, was sie ist und was
sie will, mit besonderer Berücksichtigung. der
Volkshochschule des Kantons Zürich" hieß das
Thema, welches keinen begeisterteren nnd
überzeugenderen Anwalt hatte finden können, als
ihren jetzigen obersten Führer Herr Prof. Dr.
Rickli. Ja, von diesem Geiste müssen sie getragen

sein, die mitarbeiten wollen an dem Werk,
sei es im Großen oder Kleinen. Es verlangt vor
allem von den Leitern volle Hingabe und
Opferfrendigkeit, einen unverwüstlichen Idealismus
und Liebe zu unserem Land und Verständnis
für unser Volk.

Es verlangt einen streng neutralen Boden,
klare, straffe Organisatioe nnd finanzielle
Unabhängigkeit. Wie diese Fragen für die Zürcher
Volkshochschule mit ihren 12 Filialen aus dem
Lande gelöstt wurden, ist famos zu sehen ans den
Seiden vom Sekretariat der Volkshochschule
Mttnsterhof 20 zu beziehenden Heften „Die
Volkshochschule und unser Verhältnis zu ihr"
von Pros. Dr. U. Rickli und der 3. Jahresbericht
1922/23.

Wir wollen uns nun aber den kleineren Or-
ganisationeü zuwenden nnd gleich zuerst konstatieren,

daß eine ganze Anzahl die gleiche Ge-
burtsstttnde hatte wie die große Schwester in
Zürich. Es war das Jahr 1919 nach Kriegsende
mit seiner Uebersättignng vom Materialismns,
seiner Sehnsucht nach unvergänglichem geifZ^'M
Besitz. In Zürich speziell spielt die Einführung
des Achtstundentages eine Rvlle, besonders für
die Arbeiter. Nnd wenn ans der Mühe der
Hausfrauen, die nicht einmal den Achtstundentag
haben, ein ebenso großer Heißhunger nach Wissen
und Vertiefung des Geisteslebens hervorging —
ist das weiter nicht zu verwundern, ebenso wenig
wie die starke Nachfrage auf dem Lande nach
geistiger Kost und Fortbildung. Arbeiter, Franc»,
Baner« — es kam über sie alle, die so lange
dumpf und eingeschlossen gelebt hatten. Der
neue, sprudelnde Quell, er sollte allen den Durst
löschen, die darnach Sehnsucht haben, ohne
Unterschied in Vorbildung, Stand, Alter und
Bekenntnis.

Und was eine Schar warmherziger,
weitblickender Akademiker für das Volk schufen, schufen

anöerorts Frauen aus eigenem innerem
Drang heraus für ihre Schwestern.

Jede Volkshochschule muß ein ihr eigenartiges
Leben ausweisen. Sie soll jeweilen ein Spiegel
des Volkslebens sein in dem sie wurzelt und

daher neben den gemeinsamen Zielen der
Hebung der allgemeinen Ausbildung von Verstand,
Herz und Wille ihr ganz spezifisches Lokalge-
präge Haben, das sie von den geistesverwandten
Schwesteranstalten sofort unterscheidet" sagt Prof.
Rickli von den großen Volkshochschulen. Dasselbe

dürfen wir auch auf alle anderen VolksSil-
dnngsorganifationen anwenden und da ist es
ganz interessant zn verfolgen wie verschieden
die gleiche Sache an verschiedenen Orten angepackt

wird.
In Luzern haben verschiedene Schüler des

Lyzeums sich zusammengetan und regelrechte
Vorlesungen veranstaltet in Serien. Referenten
sind jeweilen aus ihrem Kreise hervorgegangene
Männer, die im Berufe stehen als Professoren,
Aerzte, Architekten etc. und mit Freude in ihren
Freistunden von ihrem eigenen Gebiete sprechen.
Hörer sind alle diejenigen, die wahres Interesse
haben ohne Unterschieb. Gespiesen wirb das
schöne Unternehmen von einem generösen Gönner
mit 20V0 Fr. pro Jahr. In Aaran will die Sache
nicht recht klappen, der Fehler muß in der
Organisation oder der Leitung liegen. Jedenfalls
würden sich Frauen, die der Organisation
angehörten, dagegen gewehrt haben, daß wegwerfend
über „Vorträge über Schwangerschaft" nnd die
Anwesenheit nnterhaltungsbcdürftiger, junger
Damen in literarischen Vortragen, gesprochen
wurde. Wir in Chur haben große Kurse halten
lassen, von unserem ersten Frauenarzt jder
zudem sein gesamtes Honorar der Kommission wieder

zur Verfügung stellte, zum weitern Ausbau
der Frauenbildungsknrse) und hatten die'
Freude, nicht nur sehr viele Frauen, sondern auch
viele junge Töchter, zusammen über 100
Personen vor uns zu stehen.

Das nur nebenbei. Wir werden in einem
besondern Artikel ausführlicher von unseren
besonderen Franenbildnngskurscn in Chur erzählen,-

besonders anch deshalb, weil aus fast allen
Berichten hervorging, was für eine große Rolle
die Finanziernngsfrage spielt. Die Zürcher
Volkshochschule bezieht ihre Gelder aus vier
Quellen: 1. Die Knrsgclder,- 2. Staats- und
Gemeindebeiträge,- 3. Von: Verein für die
Volkshochschule,- 4. Geschenke. Die Basler kommen auch
nicht ans ohne Subvention, haben aber „zum
Glück" noch keinen Verein. Defizite werde» vom
Staate getragen. In Bern beträgt der Beitrag
vom Staat 30» Fr. Die mangelnden Finanzen
hemmen die freie Entwicklung. In Aaran ist
die gleiche Geschichte, es fehlen die Mittel, die
Referenten richtig zn honorieren usw. — —

Da mag es nicht uninteressant sein, wie sich
die Kommission für Franenbildnngsknrs in
Chur ans ganz einfacher Basis und ohne jegliche
finanzielle Hülfe nach dem Muster der Zürcher
Frauenbildungsknrse eingerichtet hat. Davon das
nächste Mal.

A c a rta Tanne r -K rv» a ner.

Knäis Rana aber noch ist s Zeit: Weil gesund,
VMlî. öNrM, außergewöhnlich ausgiebig und
aromatisch von jetzt an mir noch Kiinzle's „Sykvs" Kara-
melkonzeiitrierler p-eigeiicichoriezusatz.

An öie

6 Rappen

Marke

Expedition des „Schweizer Frauenblatt"
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8»SIîîSî!8e"
«M > W â> krûnâl., praktisebs àsbilânug
L» âal M ê?? ill allen llausdaltllugs- unà Ran-

»o » » LL R» âelskâàrn, Lpraeben, Nnsilc.

» L >8» W Hanâarbeiten: ìtâtrstuncten, ver-
g D«ä W soiiisllslls Ltieicartsn, Netaìl-

M » »NW A plastik unâ ksâsrgibsit, malen,
desnnàe nnà setrtins bags üos Hauses. Prospekt nnâ
Rsterenzlsn?ur Verkngnng ber ci. Direktion. liel. 43.37.

0»» oodt»

ßict-srk-zzts-
vavUpui»«»'
v«,^e «r»

naMr«ei5is oâer M jocler boUo-
tilgen kxuznci: «cräuckort

(Zgl tLN Ulltì?'ei 3880kl-
Iìo!li'kll«kv! tees

IN sUeri warden.
verLckíeàene L>s:eme.

Luenln-Niînî â Lie.,
kokrmödeUQbr.. tt Z î'c.li Zz c? r A
(îît. Kern) — Vìl'iockervLrkâàr

su! aUcn grösser n p isi^en.

bitte schon seht aufgeben.

Phot. Anstalt „Gtimmi"

Ä. WZf!-l,fVWziiü.
RsmSach Sei Aamu.

Neue Gravüre - Technik.
Prospekt verlangen.

îtnsst'st' sm

Lett-, Tlselr-. Toilottsn- nnü tcüWsnvvssotie
in beilisn, Halbleinen nnä IZanmvolle.

SNexislitêiì:

in vor^nZliebsn (iluaiitälen, ant Ä'nnsdr
kertig nnci gsstiokt.

MM!er»8iÄZ»pZ!l â Cìs., ?.^îZAsnìîi-i1
Kavnîoï^ë" von !NiiNov»ZsoZg> â Lie.

loleplron dlr. 23. LeZrnnclst 1332. binslec umzàunâ.

Ilm Verveedslnngsn?.n vermeicien, bitten wir
Korresponcten'/.en genau an obize ^riressv ?.u liebten.

»»SâF«-H «wàdeim„»eRV8IIU«l2"
L« Z I»ì A» Rraebtige, sonnige I-age am tValüv.

IN» 11tU s s RteillS Tiakl Kinà'. Inàiàelloââ" Wartung unà ttklege. drosser Karten
nnâ Spielplatz. Lonnsnkaâ. Hnarslainps. ^.rst: Dr.
v. Amrein. Pensionspreis inkl. ärstl. Lebanâlnng von
?r.10.— an. Rsksrenxsn. Rrosp.ânrâ âie kssàsrinnsn
8àwester Lmmzl Reemann, Làwestsr lâa Relier.

8eküti?eng. 22, Mried 1

Rntresol 1062

krautausstattung
Rrgänsaing imRauàalt

ág8
soom. u. «

Lest eingerlebtsts Sonnen-, Yasser- n. Olätknranswlt.
Rrkolgrsicks Lebanâl. v. F.âernverkalknng, Klebt, Rben-
matismns, klutarmnt, Rerven-, Kern-, Rieren-, Ver-
âaunngs- u. 2lneksrkranlà, Rnekstânâe v. Krippe etc.
—— Vì/ j IN nl< Vî i'Q
III. ?rosp. R. Oanirvisen-Krausr. Dr. meâ. v. Lvgessor.

I.SKM'MNIAâ « Z-LM'ààSRMSM
lZaurnvrvllliicirLZ' lür

Veit-, Ti5>c!r- uuâ
R iiLt> e n 'VÄsoirs

8 pe 7. i alitât:
Korup-Stìe Lî'Â»tNN5iKîiÂîi»MsS»

lisksrt âîrskt ab Labrik 989

?nuî Alâîb^K Noî'-sr! a. 8.

ZWMVààK
M.MMMcchtedeutsche
Ncichsmark in schöner
Banknoten-Sammlung, von der
kleinsten Note an, verkauft
per Nachnahme à Fr. 9.50

R. Denzîer. Basel 2.

DerWiffchetrsàsr,, Isàtm"

'

î ^ ^ Wäs^spartviel^

^
î fingen.Pro^ektiind

/IlIloRolîî'eîes

unaîSàîS!°
desàtei 6a3 preis-
susseiireiderl im
soeben ersàienenen
Scbtv/eîz: erîscden

K4Z sMlìZlW^âKvtSRL lZdsrseKlei'i Mj
8ommer nnâ VViater Zeükknet. Rsvsioosprsis von
b r. 8.30 an. iX übers àsknnkt clnrek: 8obwsstsr

Itanna Rissling, 8ebwester kkristins Raâig. k'Ivîîs UerrêN
u.vsz»s»stokêoi.gsâis8vnvrâll8wak!,Arua»pî-
vrnîien u. Moûàvbsn lietert âirvkt an private
/.n billigsten ttrsisen gegen bar ober gs-w" ^'2'
senânng v. 8ebatwotte oâ. alten Wolisaoben âie

'Iklkttl âklîlR M! S MA !ll SiZKksM^l,v
I'iust.ö!' kränzn. 35'»

?l êittiKarr, 1230 m n.

UßSLTZrs D«UW>u M!» Vsiäol
^ ^leàpn/'

Ilabnboknäbs, Pension, dimmer. 8onn. bags. Nässige
kreise. Rein kriakgetâ. lâeales Winterspvrtgediet.

îââ««§â«i I^kkASlliN, 1836 IN n. N

preis rsicb illustriert
I-r. 2.30. 1055

Xu blieben in sllen Luà-
bonölunKen beim VeàS
tt.l?.8ÂULrIâr!Zer^L0./ìsr3u
unä cler ttersuLgeberin!'rl.
Llsrn köttiker. Onvos-Vork.

SsàMûàFà -

'àâempkoá/e.?e ^

^§s/emàsl?
'

ôi/âà?àmà
"AànêSâlM/à

Itstsi, pension nnâ Restaurant beim Rabnbot. Runige
lêgs. Nässigs preise. Prospekt, il'sl. 2 43. (!047

Schweiz. GarèenZauschà sür Frauen
m Niedcrlsnz bei Lenzburg.

Beginn neuer Kurse anfangs April 1924. Iahresklassc.
Kurse für Bernfsgärtnerinnen. — Erlernung der Blnmen-
binderei. Aufnahme von Hojpitantinnen zur Weiterbildung

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstbau etc.

Nähere Auskunft erteilt: Die Vorsteher»». Als Aeujahsrsgruß
wünschen wir

Men
Hausfrauen
Entlastung vom Waschtag

durch die
Waschanstalt Zürich A.-G,

Tel. Seinau 104.

Abonnements-Erklärung Neue Abonnenten pro
1924 erhalten die bis Neujahr
erscheinende Nummer gratis.
Die Abonnentinnen unseres

Blattes werden ersucht, die

Abonnements - Einladung an
Interessenten weiter zu geben.

DerAbonnementsbetrag
kann spesenfrei auf das
Postcheckkonto VI/144! einbezahlt
werden.

Die Administration
des Schweiz. Franenblatt.

MasbA»ck!u»s
Unterzeichnete abonniert hiemit öcr

für 3 Monate Jr. 2.20 -v.
6 4 40

Bet der Post

1,2
(Das Nichtgewiinschte ist gest. zu streichen.)

VSStS
kür sliwUivko Ilausbait-, kosvbeak-
nnâ boxusarukel Lpielwarvv

Vorhänge
Tischdecke»». Bettdecke»,
Stores, Bitragen m.
Volants, Vrise-Mses ic. Sie
sinden große Auswahl und

billige Preise. 7100
Muster nach auswärts.

W. Wer. Rennmg ZZ

I. Etage, Zürich.
Sonntags geöffnet.

Genaile Adresse

WMe gDzWer LiWlwüv« Ses Mnlagers
offeriere ich noch ein Quantum prima alten Rotwein
à Fr. t.— per Liter in Flaschen und in Fässern von A
Litern an. Muster gern zu Diensten. „ i

Mit Höft. Empfehlung G. Huber, Mattwtl (^ymg.)

lZoguoms mouatl. üsbluirg
Verlangen 8is Kestis»

lRatulog dir. 131

8eIiàljâà-sàiIl.liMii
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